
Eine Ansichtssache über Werte und Gegen-
sätze, über Althergebrachtes und Aktuelles, 
über unterschiedliche Streit- und Stand-
punkte – und darüber, wenn es knallt.
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Jens Thomas: Das Thema dieser Ansichts­
sache“ lautet Werte im Konflikt – etwas, 
was Ihnen als unabhängiger Mitarbeiten­
denberater sicher öfter begegnet. Was den­
ken Sie als erstes, wenn Sie dieses Thema 
hören?
Martin-Michael Passauer: Werte im Kon-
fliktfall haben immer mit den Personen zu 
tun, die sie vertreten. Werte außerhalb von  
Personen gibt es nicht. Werte sind wie eine 
Zielvorgabe, die mit Leben und Personen 
gefüllt werden müssen. Dabei spielt die  
biographische Herkunft eine große Rolle.  
Jeder trägt die Sprüche, Worte, Glaubenssät-
ze seiner Eltern und seiner Umwelt  in sich. 
Meine Mutter hat zum Beispiel immer ge-
sagt „Michael, das macht man nicht“ – mehr 
musste sie nicht sagen. Dieser Satz war zwar 
ein Wert an sich, aber autorisiert durch die 
Person – in diesem Fall meine Mutter. Das 
Appellieren an allgemeine Werte ist kon-
traproduktiv. Stattdessen sollte man in der 
Situation fragen: Was hilft dir jetzt? Was be-
deutet Dir ganz konkret Zuwendung, Wert-
schätzung, Frieden? 

Hinter abstrakten Begriffen stecken mei-
stens konkrete Situationen, die unter-
schiedlich wahrgenommen werden. In 
den letzten Jahren stelle ich eine Inflation 
von Worten und Wort-Erklärungen in der 
Wertediskussion fest. Beispielsweise dieses 
Unwort einer „deutschen Leitkultur“. Das 
hört sich ausgrenzend und nationalistisch 
an. Da wird vieles als Wert genannt, was der 
Ausgrenzung und Abgrenzung dienen soll. 

Wie gehen Sie in einer Konfliktberatung vor?
Meine Beratung hat immer das Ziel, dass 
die Menschen selbst für sich die Lösungen 
finden. Sie sollen lernen, für sich selber zu 
sprechen und zu sorgen. 

Ich bin sehr gespannt auf Ihre Erfahrungen 
mit der Werte-Werkstatt – die SozDia sucht 
seit Jahren nach einer Form, ihre christ­
lichen Werte zu definieren, ohne die Leute 
zu missionieren. Es ist schöner, wenn Leute 
tatsächlich mitgenommen werden. 
Ja, es gibt viele Vorbehalte gegenüber 
dem, was zum Beispiel Mitarbeitende mit 
dem Wort „Kirche“ assoziieren. Oft steckt 
die Furcht dahinter, dass einem mit Nach-
druck empfohlen werden könnte, was man 
zu glauben hat. Diese Angst vor Ideologie 
kann ich gut verstehen. Das wurde von der 
Kirche zu lange praktiziert, auch von dikta-
torisch geführten Gesellschaftsformen. 

Die Medien nähren – für mich leider – nach 
wie vor diese Vorurteile. Sie berichten eher 
über das Versagen als über das Gelingen 
von kirchlichem Handeln. Dabei liegt so 
viel Schönes, so viel Kraft und Hoffnung 
im Glauben. Dazu Gemeinschaft und Frei-
heit, Gewissheit durch Zugehörigkeit. Das 
entdeckt man aber erst, wann man mit 
dabei ist und sich auf den Weg einlässt. 
Denn Glauben bedeutet eigentlich nichts 
anderes als das Einüben von Vertrauen. Ich 
werde nicht genötigt, etwas für wahr zu 
halten, was ich nicht nachvollziehen kann. 
Auch Vertrauen hat man nicht einfach so.  
Es will eingeübt und erprobt werden. Ein  
sozialdiakonischer Träger ist für mich ein 
solcher Ort, wo man gut üben – auch Glau-
ben üben – kann.

Gibt es einen historischen Wandel bei Wer­
ten? 
Ja, aber nicht immer unbedingt zum Bes-
seren. Ich erinnere mich, dass wir 1989, 
nach dem Auflösen der Machtblöcke und 
kommunistischen Diktaturen tatsächlich 
glaubten, das Friedensreich sei angebro-
chen. Wir hofften, dass sich nun alle Werte 
durchsetzen werden, von denen wir schon 
immer geträumt haben , wie Frieden auf der 
ganzen Welt, Sattwerden für alle, Freiheit 
pur und achtungsvolles Zusammenleben 
unterschiedlicher Kulturen und Religionen.  
Auch ich war in diesen Wochen und Mona-
ten so beseelt von der Hoffnung, dass nun 
nichts Schlimmes mehr passieren kann. 

Ich war im Herbst 1989 achtzehn Jahre alt 
und habe den Aufbruch bewusst miterlebt. 
Wie lebendig sind Ihrer Meinung nach die 
damaligen Werte, die uns in der Wendezeit 
bewegt haben?
Viele Werte sind geblieben. Heute anders 
gefüllt und gelebt, als ich es mir 1989 ge-

In der SozDia wird ja der Versuch praktiziert, 
circa 450 Mitarbeitende mit einer möglichst 
flachen Hierarchie zu führen. Entschei-
dungen sollen weitgehend transparent 
sein. Meine Rolle als unabhängiger Mitar-
beitendenberater ist daher vor allem be-
gleitend. Denn eine flache Hierarchie pro-
duziert auch Konflikte. Trotz aller Wertschät-
zungskultur fühlt sich die Einzelne oder der 
Einzelne oft nicht ernst genommen. So gibt 
es dann den Ruf nach einem Gegenüber, 
jemand Unabhängigem, an den sich die 
Mitarbeitenden wenden können. Die gute 
Einrichtung der Vertrauensleute braucht 
eine Ergänzung. 
So fühle ich mich angefragt als ein Berater 
und Seelsorger, ja, vielleicht auch als Pfarrer, 
der sich seelsorgerlicher Verschwiegenheit 
verpflichtet weiß. Und dann ist es schön, 
wenn sich Menschen bei mir melden mit 
dem Vertrauensvorschuss: „Es ist  schön, 
dass es Sie gibt.“  Manchmal auch mit dem 
Zusatz:  „Man kann Sie nach zwei Jahren 
anrufen, wenn ich Sie brauche, sind Sie so-
fort wieder da.“ - das ist für viele ein beruhi-
gendes Gefühl. 

Sicher haben Sie durch Ihre Funktion auch 
einen besonderen Einblick in die SozDia – 
wie erleben Sie die Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter der SozDia?
In der SozDia treffe ich unglaublich nette 
und aktive Menschen, die sich für ihre Sa-
che engagieren. Das tun sie vorrangig nicht 
wegen klar formulierter Ziele. 
Oft ist es ein sehr praktischer Grund: „Ich will 
mit meiner Arbeit erreichen, dass es den mir 
anvertrauten Kindern/Jugendlichen/Mitar-
beitenden gut geht“. Und diese Motivation 
erlebe ich fast durchgehend. Es sind hier 
wirklich alle nett und engagiert – bis jetzt ist 
mir noch kein Quertreiber oder Verweigerer 
begegnet. Selbst Menschen, die im Konflikt 
mit Verantwortlichen in der SozDia waren, 
hatten auch Verständnis für die Reaktionen 
der anderen. 

wünscht habe. Neue Werte sind dazu ge-
kommen. Zum Beispiel der hohe Wert des 
Besitzes, des Eigentums und der Selbstbe-
stimmung. Ich bin daher misstrauisch, ob es 
tatsächlich auch langfristig tragbare Werte 
gibt, die gestern wie heute den gleichen In-
halt haben und das gleiche Ziel verfolgen. 
Werte haben immer einen operativen Cha-
rakter. Damals hieß einer der unverwechsel-
baren Werte: „Keine Gewalt“ Dafür haben 
sich Menschen verprügeln und polizeilich 
abführen lassen. Dieser Wert hat der fried-
lichen Revolution ihren Namen gegeben. 
Heute diskutieren wir den Einsatz von Waf-
fen in der Ukraine, diskutieren die Notwen-
digkeit von begrenzter Gewalt unter UNO-
Mandat. 

Für diesen Konflikt mag das der richtige  
Ruf sein, für Friedensbewegte von damals 
aber unvorstellbar. Werte haben immer im 
Hier und Jetzt Bestand. Mir als Christ war da-
mals ein wichtiger Wert, dass es keine Tribu-
nale und öffentliche Herabwürdigung gibt.  
Jeder Mensch, auch wenn er schwere 
Schuld auf sich geladen hat, soll sein Recht 
bekommen, dafür gerade zu stehen. Das 
hat getragen. 

Man muss sich also in jeder Situation wieder 
neu auf der Basis seiner Werte entscheiden?
Ja und manchmal ist es nicht klar, welcher 
Wert nun der Richtige ist. 1989 sprachen 
sich DDR-Prominente für mehr Geduld im 
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Außerhalb von Konflikten: Spielen bei Ihrer 
Arbeit auch Werte eine Rolle? 
Ja, natürlich. Ich bin ja auch geprägt durch 
mein Elternhaus, durch meinen Glauben, 
durch meine Erfahrungen, durch meine 
Arbeit. Deshalb erarbeite ich zum Beispiel 
gerade mit anderen einen inhaltlichen Ab-
lauf für eine Werte-Werkstatt. Eingeladen 
sind die Leitungen der neun SozDia-Kitas. 
Es wird uns die Frage beschäftigen, ob es 
so etwas wie Exklusiv-Werte, zum Beispiel 
christliche Werte gibt. Werte, die die SozDia 
als sozialdiakonischer Träger besonders aus-
füllt. Und, so werden wir fragen, wie sich 
Werte, wodurch sie auch immer geprägt 
und inhaltlich bestimmt sind, auf die Kitas 
herunterbrechen lassen. 

Tatsächlich machen sich Werte an einfachen 
Dingen fest, beispielsweise an der Frage, ob 
wir in der SozDia im Herbst nun ein St. Mar-
tins-Fest oder einen Lampion-Umzug, ob 
wir den Reformationstag oder Halloween 
feiern. In der Werte-Werkstatt entdecken wir 
gemeinsam Werte und versuchen, sie trans-
parent zu machen. Die Frage ist nicht, was 
ein christlicher Wert ist, sondern, was dieser 
Wert für meine Arbeit bedeutet, woher die-
ser Wert seine Legitimation hat, wie er sich 
in meiner Praxis bewährt und welche Erfah-
rungen andere mit ihm gemacht haben. 
Wir arbeiten auch mit einem Bibeltext, und 
fragen, welche Werte sich in ihm spiegeln. 
Es geht also nicht darum, dass da jemand 
kommt und erzählt, was Werte sind – das 
nimmt die Lust, selbst darüber nachzuden-
ken. Wir wollen vielmehr gemeinsam ent-
decken, welche Werte sich auch in unserer 
sozialdiakonische Arbeit mit Leben erfüllen 
lassen. 

Blick auf die Gestaltung der Zukunft aus. 
Ihre Idee war, aus den Trümmern der DDR 
etwas Neues zu entwickeln. Für die Politiker 
aus dem Westen war das Lyrik. Helmut Kohl 
agierte mit großer Ungeduld. Er wollte den 
historischen Augenblick für die Wiederver-
einigung nutzen. Beide Ansätze hatten ihre 
Sympathisanten – welcher Wert war aber 
nun richtig? In dem Fall konnte man nicht 
sagen: christlich wäre das Eine oder das 
Andere. Die Wahrheit hat sich im Handeln 
gezeigt und im Nachhinein. Die Geschichte 
hat Helmut Kohl Recht gegeben.

Ich erinnere mich an die Enttäuschung im 
März 1990, als diejenigen, die die Wende in­
itiiert haben, nur wenige Prozente bei den 
Wahlen erreichten.
Ja, ein wichtiges Thema: wie gehen wir mit 
enttäuschten Erwartungen um. Die Pegida-
Bewegung ist für mich u.a. eine Spätfolge 
dieses Konflikts. Nicht verarbeitete und 
ungehörte Enttäuschungen machen sich 
Luft. Es gab 1989 diesen berühmten Spruch 
von der verstorbenen Bürgerrechtlerin Bär-
bel Bohley: „Wir hofften auf Gerechtigkeit 
und bekamen den Rechtsstaat“. Das Gesetz 
schafft keine Gerechtigkeit, es gibt immer 
Sieger und Verlierer. Das zu begreifen war 
damals und ist heute schwer. Denn wir alle 
verstehen Gerechtigkeit immer nur in un-
serem Sinn. So, wie wir es wollen. Läuft es 
anders, sind wir mit dem Vorwurf der Unge-
rechtigkeit schnell bei der Hand. 
				     >>>

Martin-Michael Passauer und Jens Thomas im Ausbildungsrestaurant Am Kuhgraben.

Er ist eine bekannte Figur in der Berliner Kirchenlandschaft und Vertreter der Friedensbewegung: Martin-Michael 
Passauer. Seit sieben Jahren berät  er als unabhängiger Berater die Beschäftigten der  SozDia in Konfliktfällen. Genug 
Stoff also für ein Gespräch zum Thema Werte im Konflikt, Angst vor der Kirche und die immer wiederkehrende Frage 
„Welcher Wert ist in diesem Moment der richtige?“. Das Gespräch führte Jens Thomas, Leiter des Instituts Vorstieg.  

Meine Beratung hat immer das 
Ziel, dass die Menschen selbst 
für sich die Lösungen finden. 

Die Frage ist nicht, was ein 
christlicher Wert ist, 
sondern, was dieser Wert 
für meine Arbeit bedeutet.

Glauben bedeutet eigentlich 
nichts anderes als das  
Einüben von Vertrauen. 

Werte haben immer im  
Hier und Jetzt Bestand. Angst vor Ideologie  

kann ich gut verstehen.

Werte müssen trainiert werden



…ähm, ja also, wat soll ick sajen… ick bin 
der Kalle und eijentlich keen großa Redna. 
Aba ick habs Schröda ja nu ma vaspro-
chen…

Also erstma Butta bei die Fische: Letzte 
Woche hat Schröda, mein Neffe (gloob ick 
jedenfalls – so jenau kann man dit ja imma 
nich sajen) mich zu seina Party einjeladen. 
Icke also hin und denk mir noch „Wieso 
macht`n der ne Party, dit kommt ja eijent-
lich nich so ofte vor“. Ick komm da also an 
und finde allet andere als jute Laune vor. 
Alle irjendwie voll betrübt... Schröda war 
jerade mit‘m Hundekuchen beschäftigt. 
Icke also erstmà n Plätzchen jesucht und 
jelauscht. Zwee olle Dackel-Weiber saßen 
nämlich janz inna Nähe und ham irjendwat 
von „der arme Schröda“ oda so jefaselt. Als 
ick se dann jefracht hab, ham se mir azählt, 
dass Schröda janz weit weg ziehen will, 
nach …, ach hab ick vajessen. „Aba wieso 
denn ditte?“, hab ick mir jewundat. Und 
dann ham se mir erstma die janze Jeschich-
te berichtet. Dit war nämlich so:
Vor een paar Wochen wara mal wieda mit 
seinem Frauchen Jassi. Da is ihm plötzlich 
een andara Hund entjejenjekommen. Dit 
Problem: der hatte ’n roten Pulli an. Und 
Schröda is allergisch uff Rot! Der is wie een 
Bekloppter uff den Andan los und hat dem 
wohl ziemlich übel zujesetzt, so dass der 
gleich ins Krankenhaus musste. Schröda tat 
dit wohl richtig leid. Er könne nischt dafür, 
er is sojar deswegen seit`n paar Monate in 
Therapie. Aba allet Jeklage hat nischt je-
nutzt. Dit andere Frauchen war wohl stink-
sauer und meinte, so ne Köter jehörten ein-
jesperrt. Da hat unsa Schröda wohl lange 
dran zu knabbern jehabt und schließlich 
den Entschluss jefasst: Er zieht janz weit 
weg, wo ihn keena kennt und hofft, dass a 
da sein Problem in Griff kricht. 
Na da war ick erstma platt und mir war 
klar, dass dit seine Abschiedsparty sein 
sollte. Aba eijentlich janz schön jemein… 
Nur weil Schröda so`n Problem hat, is hier 
keen Platz mehr für ihn? Andaraseits ist dit 
ja schon krass, immahin hatta den andan 
krankenhausreif jebissen. Ick meine, dass 
unsa Schröda schon imma ’n bisschen an-
das war, ham wa alle jewust… aba so?! 
Aba eens is klar: Schröda, ick werde Dir  
vamissen! 

Na und nu löse 
ick och brav dit 
Vasprechen ein, 
wat ick ihm jejeben 
hab: Ick schreib für 
die Ansichtssache -
 oda vasuch dit 
so jut ick kann…

Fette Grüße, 
Eua Kalle!

Signe Sigel ist Leiterin der Kita Sonnenschein. Rund  
175 Kinder im Alter von 3 Monaten bis sechs Jahren 
besuchen die Kita Sonnenschein in Berlin-Fennpfuhl. 

„Wenn unter Förderung verstanden wird, dass interessierte, empa-
thische Erwachsene gut und sicher mit Kindern interagieren, ist das 
für mich eine Förderung, von der kein Kind genug kriegen kann. 
Wenn mit Förderung diverse Programme oder Trainings gemeint 
sind, wäre mein Motto: so wenig wie möglich, so viel wie nötig.

Ich will nicht kleinreden, dass es Kinder gibt, die auch 
die letztgenannte Förderung brauchen. Was ich aber 
heute erlebe, besorgt mich: eine Elterngeneration 
unter Druck, den sie häufig an ihre Kinder weiter-
gibt. Es gibt Kinder in meiner Kita, deren Kalen-
der ist voller als bei manchem Erwachsenen: 
Frühförder-Englisch, Sport, musikalische 
Früherziehung… Diese Kinder wirken fast 
wie ferngesteuert.

Ich arbeite seit über 30 Jahren in der Kita. 
Ich erlebe oft ratlose Eltern, die verunsi-
chert sind von dem, was in Erziehungs-
Ratgebern steht oder was andere sagen. 
Sie wollen es gut machen und haben 
sehr hohe Erwartungen. Wenn sich ein 
Kind unerwünscht verhält, geht man 
zum Arzt, anstatt in sich hineinzuhor-
chen. Ich ermutige die Eltern, auf sich und 
ihr Bauchgefühl zu hören.

Teilweise trauen sich die Eltern nicht, ihre Elternrolle 
auszufüllen. Eltern haben Angst, sinnvolle Forderungen 
durchzusetzen aus Angst, die Zuneigung des Kindes zu verlieren. 
Ich mag den Spruch „Kinder brauchen Grenzen“ nicht, Kinder brau-
chen eine sichere Basis, auf der sie sich bewegen und ihre eigenen 
Erfahrungen machen können. Dafür sind Erwachsene zuständig, 
nicht dafür, ihnen alle Wünsche zu erfüllen. 

Was ich mir wünsche für das Glück der Eltern und ihrer Kinder: eine 
Rückbesinnung auf die eigene Kindheit, was damals gut getan hat, 
was genervt hat. Ich wünsche mir Eltern, die verstehen, dass es für 
Kinder und für sie selbst kein größeres Geschenk gibt, als mitein-
ander ein Bilderbuch anzuschauen, einen Spaziergang zu machen, 
dabei die Enten zu füttern und die Wolken zu beobachten: das sind 
Dinge, die Kinder brauchen. Das kostet kein Geld, nur Lust, Besin-
nung und Muße.“

reiche, in jedem Team gelebt würde. Gerne 
sage ich: Wenn ihr Partizipation wollt, dann 
lebt sie! Setzt sie um, wo Ihr seid. Probiert 
sie aus. Werte müssen trainiert werden. Das 
gilt für die Höhen und die Tiefen. Die SozDia 
könnte so zu einem Trainingslager für Werte 
werden. 

Welche Formen könnte das annehmen?
Ich hätte eine Idee für Gremien, Teams und 
Arbeitsgruppen, die regelmäßig zusam-
menkommen. In der Kirche zum Beispiel 
beginnt jede Sitzung mit einer Andacht, 
die zugegebenermaßen nicht immer bril-
lant ist. Aber es ist ein anderer Beginn. Man 
sitzt zusammen und hat zuallererst eine ru-
hige Minute. So könnte jede Sitzung in der  
SozDia beginnen: Wir leisten uns zum Be-
ginn eine ruhige Minute, wir steigen nicht 
gleich in die Sachdebatte ein, wir denken ei-
nen Augenblick über einen Wert nach, etwa 
Wertschätzung, Aufmerksamkeit, Mitbeteili-
gung, Einfühlungsvermögen. 
Danach probieren wir, diesen Wert in all un-
seren Entscheidungen mitzudenken. Es hilft 
nicht, immer nur die Werte-Fahne voranzu-
tragen und etwas einzufordern, ohne selber 
Ideen zu entwickeln. Diese Praxis braucht 
Trainings, braucht Räume innerhalb der Ar-
beit, um sich selber auszuprobieren. 
Menschen lassen sich schwer alleine über 
Werte locken. Sie wollen sehen und erfah-
ren, wie die Praxis aussieht. Menschen arbei-
ten nicht besser, motivierter oder lustvoller, 
wenn man ihnen immer mehr Geld gibt. 
Vielmehr sind es die Atmosphäre, die Ton-
art, die Wertschätzung und der einladende 
Charakter, die einen Arbeitgeber attraktiv 
und die Arbeit bei ihm sinn-voll macht. Und 
die SozDia ist für mich so ein Arbeitgeber, 
der mit dieser Vorgabe locken kann.
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Suisette Deubner leitet das familienorientierte Wohnprojekt 
Familien.LEBEN in Berlin-Rummelsburg. Mehr zu dem Konzept und den 
Besonderheiten von Familien.LEBEN in dieser Ansichtssache auf Seite 8. 

„Wir fragen uns natürlich, wie wir die bei uns lebenden Kinder för-
dern können, aber bei uns geht es nicht um das Erlernen einer 
Fremdsprache oder eines Instruments.

Für die Eltern, mit denen wir arbeiten, ist vieles nicht selbstverständ-
lich. Wir bringen den Eltern ja nach Bedarf Basics bei, beispielsweise 
ruhig und langsam mit ihren Kindern zu sprechen. Das fehlt man-
chen Eltern hier oft, weil sie es zum Beispiel selbst nie erlebt haben. 
Etwas bewusst für die Förderung ihres Kindes zu tun – das fällt den 

hier lebenden Eltern schwer.

Unser Ziel ist die Eltern dabei zu unterstützen, 
dass sich ihre Kinder normal entwickeln, dass 
Entwicklungsverzögerungen aufgeholt wer-
den und wir gemeinsam eine gute Schulform 
finden. Dass sie sich letztendlich in der Gesell-
schaft zurechtfinden und ein selbständiges 
Leben führen können. Im Familien.LEBEN 
arbeiten wir nach dem Motto, dass es reicht, 
wenn Mütter/Väter gut genug sind in der  
Erziehung ihre Kinder.

Mir ist es wichtiger, dass unsere Eltern eine 
stabile emotionale Beziehung zu ihren Kin-

dern aufbauen. Die Mutter muss mit den Kin-
dern nicht Mathe üben, aber auf dem Spielplatz 

Spaß haben. Wenn ein Kind hinfällt, soll es ge-
tröstet werden, das halte ich für wichtiger als im-

mer saubere Klamotten anzuhaben.

Wir sehen uns als Elternschule. Wenn die Familien einziehen, arbei-
ten wir an den Basics: ein klarer Tagesablauf, das hilft den Eltern. Sie 
sind einfach oft überfordert von den ganzen anfallenden Alltags-
aufgaben. Wir machen dann beispielsweise gemeinsam mit ihnen 
ganz detaillierte Pläne mit Bildern: Papa macht Tom fertig, putzt 
ihm die Zähne usw. Bestimmte Situationen, wie das Zubettgehen 
besprechen und üben wir immer wieder mit den Eltern. Bis es ir-
gendwann funktioniert. Wenn diese Routine sitzt, wird alles ruhiger 
und alle sind entspannter. Dann kann man die Eltern dazu anregen, 
auch mal ein Buch vorzulesen oder zu singen. Als Förderung sehe 
ich alles, was das Kind in normaler Entwicklung unterstützt und sei-
nen Horizont erweitert. Kita und Hort gleichen viel aus – alle unsere 
Kinder gehen schnell in die Kita, das tut ihnen sehr gut. Wenn die 
Kita die Eltern gut einbeziehen kann, ist es noch besser.“

KALLESWELT DIE HUNDE
KOLUMNE

Kita Sonnenschein Rudolf-Seif fer t-Straße 26/28, 10369 Berlin 
Tel: (030) 972 05 60 | sonnenschein@sozdia.de

Familien.LEBEN Georg-Löwenstein-Straße 20, 10317 Berlin
Tel: (030) 68 81 14 40 | familien.leben@firmaris.deKindertagesstätte

Sonnenschein

Zurück zur SozDia: Als gemeinnütziges 
Unternehmen befindet sie sich in dem  
Dilemma, dass es zum einen den Anspruch 
auf ethisches, wertbasiertes Handeln gibt, 
gleichzeitig muss wirtschaftlich agiert  
werden. 
Wirtschaftlichkeit gegenüber Partizipati-
on ist einer der klassischen Konflikte. Die 
Leitungsebene muss Entscheidungen tref-
fen, die sicher nicht allen Mitarbeitenden 
schmecken und an denen auch nicht im-
mer alle zu beteiligen sind. Denn wer leitet 
hat nicht nur die Gegenwart sondern auch 
die Zukunft im Blick. Wird durch diese Ent-
scheidung oder jene Maßnahme das Über-
leben der Einrichtung – und damit auch 
die Arbeitsplätze – eher gesichert oder ge-
fährdet – heißt ständig die Frage. Und wer 
in den Einrichtungen mit vollem Einsatz 
arbeitet, sieht mehr das Hier und Jetzt, sein 
Wohlbefinden und seinen Frieden. Da ist es 
schwer zu vermitteln, dass wenn, wenn die 
Entscheidung nicht gefällt würde, es das 
Unternehmen in zwei Jahren vielleicht nicht 
mehr geben würde. 

Das ist in privatwirtschaftlich geführten 
Unternehmen klarer. Für gemeinnützige 
Organisationen ist der Zwiespalt zwischen 
notwendiger Wirtschaftlichkeit und mo-
tivierendem persönlichem Wohlbefinden 
schwer zu überwinden. Das ist eine Last, 
kann aber bei transparenter Leitung auch 
sinnstiftend sein. 
Die SozDia besteht aus vielen einzelnen Ar-
beitsbereichen. Partizipation wird falsch ver-
standen, wenn man sie immer nur in Bezug 
auf die Leitungsebene betrachtet. Jeder Ar-
beitsbereich kann seine Form der Partizipa-
tion leben. Etwas aus dem Defizit zu fordern, 
was andere machen sollen, ist in der Regel 
zum Scheitern verurteilt. Den hörbaren Ruf 
nach mehr Partizipation hätten wir nicht, 
wenn diese auch innerhalb der Arbeitsbe-

Wirtschaftlichkeit gegenüber 
Partizipation ist einer 
der klassischen Konflikte.

Es hilft nicht, immer 
nur die Werte-Fahne 
voranzutragen.

so wenig wie möglich, so viel wie nötig.

Wenn ein Kind hinfällt,  
soll es getröstet werden

Wir sehen uns als Elternschule

Ich ermutige die Eltern, 
auf sich und ihr 
Bauchgefühl zu hören.
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NHERZLICHEN DANK  
Rotary-Einsatz für einen 
neuen Seminarraum  
im Jugendklub Rainbow 
im Februar 2015

HERZLICHEN DANK  Eine Tombola zugunsten des Jugendklubs 
Holzwurmhaus der IT-Firmen Westcon und Enghouse.

BESUCH AUS FERNOST  Im Oktober 2014 besuchte eine 
japanische Delegation das Institut VORSTIEG, die alte schmiede 
und das Ausbildungsrestaurant Am Kuhgraben. 

ACHTUNG BAUARBEITEN! 
Neue Einrichtungen entstehen: In Wriezen, Landkreis MOL geht ein neuer Ausbildungsbetrieb der firmaris, die Bildungswerkstatt 
Wriezen an den Start. Im Mai 2015 eröffnet der Campus Hedwig, Zuhause für die Kita Spatzenhaus, das Stadtteilzentrum Hedwig 
sowie die FLEXiblen Erziehungshilfen.  Ein zweites Familien.LEBEN entsteht in der Rummelsburger Bucht. 

Wriezen

Hedwig

Familien.LEBEN 2

Fünf Männer
ein Jahr

ISBN 978-3-88981-383-1
[D] 12,95 7   [A] 13,30 7

Man kam gar nicht zum Nachdenken 
damals. Die Zeit raste. In jeder Woche 
ist so viel passiert. Man konnte nur 
zusehen, dass man irgendwie hinter-
herkam.  Michael Heinisch

Fünf Männer, ein ganz besonderes Jahr und eine gemein  -

same Leidenschaft. Michael Heinisch, Martin-Michael 

Passauer, Mario Schatta, Michael Thiemann und Harald 

Zientek – jeder hat die aufregenden Wochen und Monate 

um den 9. November 1989 in Ost-Berlin anders erlebt. 

Sie waren kämpferisch oder besonnen, widerständig 

oder unpolitisch. Drei von ihnen arbeiteten in der Kirche, 

einer ist gerade noch so Mitglied und der andere hat 

damit gar nichts am Hut. Immer mal wieder haben sich 

ihre Wege gekreuzt, sie haben zusammen gekämpft oder 

sind aneinander geraten. Das ist lange her. Vor ein paar 

Jahren trafen sie sich wieder und teilen seitdem ihre 

Leidenschaft für schwere Maschinen. Jedes Jahr gehen 

sie zusammen auf eine lange Motorrad-Tour. Wie es 

damals war, darüber wird dann immer noch gestritten. 

Oder manchmal auch lieber geschwiegen.

Amet Bick hat die Geschichten der fünf Männer auf ge   -

schrieben.
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BUCHVORSTELLUNG
Lesung aus dem Buch „1989 – fünf Männer, ein Jahr“
 mit Susanne Kahl-Passoth, der Autorin Amet Bick und vier der fünf Männer Martin-Michael Passauer, 
Michael Heinisch, Mario Schatta und Michael Thiemann. 

SPENDENAKTION
Im Dezember 2014 veranstaltete 
die SozDia Stiftung unter Feder-
führung des Jugendklub Rainbow 
eine Spendenaktion zugunsten 
eines Lichtenberger Flüchtlings-
heimes. Krönender Abschluss der 
Aktion: ein Fest unter dem Motto 
„Willkommen in Berlin“ für die 
kleinen und großen Bewohne-
rInnen des Heims. Graffiti-Wand, 
Popcorn- und Button-Stände,  
Musikinstrumente und Kicker 
stießen auf begeisterte Teilnah-
me, Höhepunkt war ein gemein-
sames Essen bei Cello-Musik. 



Michael Heinisch: Im Familien.LEBEN ar-
beiten wir daran, dass die Eltern lernen, 
wann sie sich Hilfe holen. Das Ziel ist, eine 
genügend gute Umwelt für die Kinder auf-
zubauen. Das Team im Familien.LEBEN hat 
das Ziel, Eltern zu ertüchtigen, dass sie das 
Genügende gut tun.

Brigitte Streit: Ich habe riesigen Respekt vor 
Menschen, die unsere Hilfe annehmen. Als 
erwachsener Mensch zum Jugendamt zu 
gehen und zu sagen: „Ich brauche Hilfe“ – 
davor ziehe ich wirklich meinen Hut. Sich 
als Eltern beraten zu lassen, Hilfe zuzulassen 
– das ist eine Stärke.

Das Interview führte Charlotte Woldt.
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Die Gerüste stehen, die Abrissarbeiten sind 
fertig, Zimmermann und Maurer haben ihre 
Arbeit aufgenommen: in der Hauptstraße im 
Berliner Stadtteil Rummelsburger Bucht ent-
steht ein zweites Familien.LEBEN. Die SozDia 
Stiftung Berlin hat das Grundstück gekauft 
und investiert 1,7 Millionen Euro in den Bau. 
Die firmaris gGmbH wird Familien.LEBEN 2 
betreiben. Ab Herbst 2015 stehen dort sie-
ben bis neun Wohnungen für insgesamt 15 
Kindern mit ihren Müttern und/oder Vätern 
zur Verfügung. Einen Katzensprung entfernt 
eröffnete 2009 Familien.LEBEN 1, das Platz 
für 12 Kinder und ihre Eltern bietet. Michael 
Heinisch, Vorstandsvorsitzender der SozDia 
Stiftung Berlin und Brigitte Streit, Fachberate-
rin der firmaris gGmbH erzählen vom Projekt 
Familien.LEBEN, seiner Entstehung und von 
Elternarbeit auf Augenhöhe. 

Was ist das Besondere am Familien.LEBEN? 

Michael Heinisch: Wenn Eltern nicht mehr 
mit ihren Kindern zusammenleben kön-
nen, heißt das im Normalfall, dass das Kind 
aus der Familie herausgerissen wird und in 
einer stationären Hilfeform untergebracht 
werden muss. Wir sagen: wieso eigentlich, 
können wir nicht die Familie dabei unter-
stützen, zusammenzubleiben? 

In unserem Projekt Familien.LEBEN unter-
stützen wir die Eltern dabei, Ressourcen zu 
entwickeln, mit ihren Kindern zusammen-
zuleben. Im Familien.LEBEN wohnen die Fa-
milien in ihrer eigenen Wohnung mit ihren 
eigenen Möbeln. Und gleichzeitig sind rund 
um die Uhr Betreuer und Betreuerinnen da, 
die sie jederzeit ansprechen können.“

Jede Mutter, jeder Vater ist unterschiedlich 
und es gehört einiges dazu, eine Sprache zu 
finden, die tatsächlich ankommt. Das geht 
bei ganz praktischen Fragen los: Wie kleide 
ich mein Kind? Welcher Schuh passt? 

Michael Heinisch: Das ist auch ein Balance-
akt: unsere Mitarbeiterinnen und Mitarbei-
ter müssen einschätzen können, wo sie die 
Eltern befähigen und wo sie die Eltern erset-
zen müssen. Wir hatten zum Beispiel mal ei-
nen Vater da, der einfach keinen Blick dafür 
hatte, seinen Kindern regelmäßig zu Trinken 
zu geben. Es wurde dann mit ihm ein Plan 
erstellt, in dem genau stand, wann und wie 
viel er seinen Kindern zu Trinken geben soll-
te. Er wurde immer wieder von unseren Mit-
arbeiterinnen und Mitarbeiter erinnert, in 
der Zwischenzeit haben sie den Kindern zu 
Trinken gegeben, aber nach Wochen hatte 
es der Vater schließlich gelernt.

Brigitte Streit: Unsere Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter sind da in ganz vielen Rollen 
gefragt. Man muss einordnen, woher die Fa-
milie kommt, welche Möglichkeiten sie hat, 
man muss anregen und Vorbild sein. Dabei 
arbeiten wir auf Augenhöhe mit den Müt-
tern und Vätern: wir haben unsere Ansprü-
che, die Eltern genauso. Wir arbeiten daran, 
uns in der Mitte zu treffen. 

Michael Heinisch: Was natürlich auch be-
deutet, dass man diese Frage unterschied-
lich beantwortet – manchmal eine extrem 
schwere Einschätzung. 

Brigitte Streit: Konkret sieht es so aus, dass 
die Mütter beziehungsweise Väter Miete 
zahlen, während die Kinder über das Ju-
gendamt finanziert werden. Der Bedarf ist 
sehr hoch. Die Nachfrage wächst, beson-
ders bei Müttern mit geistigen Behinderun-
gen und ihren Kindern. 

Am Anfang sind wir auf Bedenken gesto-
ßen, mittlerweile wünscht sich das Jugend-
amt mehr Plätze. Sie haben einfach gute  
Erfahrungen mit uns gemacht, unsere  
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter vor Ort 
leisten wirklich tolle Arbeit.

Michael Heinisch: Unser Konzept hat ja auch 
einen großen Vorteil für das Jugendamt: 
Wenn das Jugendamt einen Hinweis erhält, 
dass in einer Familie ein Kinder nicht ad-
äquat betreut wird, muss entschieden wer-
den, ob das Kind aus der Familie genom-
men wird oder nicht – eine sehr schwierige 
und schwerwiegende Entscheidung. 
Im Familien.LEBEN können die Familien zu-
sammenbleiben, sie werden dabei unter-
stützt und natürlich auch beobachtet. Nach 
einem halben Jahr wird dann geschaut, ob 
es so funktioniert. Und es passiert sehr sel-
ten, dass es nicht funktioniert.

In der DDR gab es diese Einstufung „nicht 
förderfähig“ – ich bin froh, dass wir so nicht 
mehr denken und arbeiten. Jeder ist förder-
fähig, die Frage ist allein, wie. Natürlich gibt 
es da individuelle Grenzen. Aber nicht mehr 
förderfähig zu sein, das heißt eigentlich, tot 
zu sein.

Brigitte Streit: Es spielt sich aber auch viel 
zwischen unseren Bewohnerinnen und Be-
wohnern ab: man trifft sich im Haus, kocht 
gemeinsam. Die Kinder haben ein gemein-
sames Spielzimmer, es gibt einen großen 
und sehr schönen Garten. 

Wir legen Wert darauf, dass unsere Bewoh-
nerinnen und Bewohner nicht das Gefühl 
haben, in einer Betreuungsform zu leben, 
sondern in ihrer eigenen Wohnung. Nur 
dass sie jederzeit Unterstützung erhalten. 
Und in Krisenzeiten können die Kinder aus 
den Familien genommen werden, es gibt 
ein Notzimmer. Das ermöglicht der ganzen 
Familie eine Entspannungsphase, in der es 
individuelle Krisenbegleitung gibt.“

Was passiert, wenn die Familien ausziehen?

Brigitte Streit: Wenn die Familien aus dem 
Familien.LEBEN ausziehen, hat man das Ge-
fühl, dass sie sehr viel gelernt haben. Die 
absolute Mehrheit der Familien ist danach 
wirklich fit und braucht keine weitere statio-
näre Betreuung. 

Wie kam es zur Idee, Kinder gemeinsam mit 
ihren Eltern zu betreuen? 

Michael Heinisch: Die Idee für Familien.LE-
BEN ist aus der Arbeit der SozDia gewach-
sen. Es gab da eine Familie, die wir mit unse-
rer ambulanten Familienhilfe länger betreut 
haben, wo wir mit der Zeit merkten, dass 
wir mit der üblichen Hilfeform aber nicht 
weit genug kamen. Hätten wir die Familie 
permanent betreuen können, hätte sie zu-
sammenbleiben können. 
Als wir das erste Familien.LEBEN 2009 er-
öffneten, war es berlinweit die einzige Ein-
richtung in dieser Form. Es gibt eine Reihe 
von ähnlichen Einrichtungen, in denen bei-
spielsweise die Kinder stationär über Teile 
des Tages in einem Elternzimmer unterge-
bracht sind. Aber der Alltag ist in der Regel 
ohne Kinder.

Und wie sieht die alltägliche Arbeit vor  
Ort aus?

Brigitte Streit: Jede Familie hat ihren Be-
zugsbetreuer oder ihre Bezugsbetreuerin. 
Unsere Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen 
sind rund um die Uhr für die Familien da. 
Zu dem achtköpfigen, multiprofessionellen 
Team gehören SozialarbeiterInnen, Erziehe-
rInnen und ein Psychologe. 

Es geht darum, einen Blick auf die gesamte 
Familie, auf Mutter und/oder Vater und das 
Kind zu entwickeln und zu schauen, wie sie 
befähigt werden können, zusammenzu
leben. 

In unserem Projekt unter
stützen wir die Eltern dabei, 
Ressourcen zu entwickeln

Am Anfang sind wir auf 
Bedenken gestoßen, 
mittlerweile wünscht sich  
das Jugendamt mehr Plätze 

Es geht darum, einen Blick  
auf die gesamte Familie, 
auf Mutter und/oder Vater 
und das Kind, zu entwickeln

Im Familien.LEBEN 
können die Familien 
zusammenbleiben

wir arbeiten auf Augenhöhe
mit den Müttern und Vätern

Michael Heinisch & Brigitte streit

Wir legen Wert darauf, 
dass unsere Bewohnerinnen 
und Bewohner nicht das 
Gefühl haben, in einer 
Betreuungsform zu leben, 
sondern in ihrer eigenen 
Wohnung

Ich habe riesigen Respekt  
vor Menschen, die unsere  
Hilfe annehmen 

Jeder ist förderfähig,  
die Frage ist allein: wie

Die ganze Familie im Blick 
Familien.LEBEN 2
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Bine Stiebel
Leitung Jugendklub TUBE

Wenn zwei sich streiten, freut sich der 

Dritte sagt der Volksmund. Kann sein, 

muss aber nicht. Jeder Streit ist anders. Im 

Film fliegen gern mal Teller durch die Ge-

gend und nicht selten volle Gläser an die 

Wand. Es wird wild gestikuliert, hier eine 

drohende Faust, da ein Stinkefinger und 

viel Gebrüll. 

Streiten geht aber auch heimlich – hin-

term Rücken. Lästern. Wer unbeobachtet 

ist, ist plötzlich mutig. Sagt Sachen, die 

den anderen verletzen – wenn er es denn 

hören würde. 

Gestritten wird auch in der Politik. Hin-

ter einem Rednerpult steht ein Mann im 

Anzug oder eine Frau in einem schicken  

Kostüm. Gut gekleidet werden Reden 

geschwungen und wenn man richtig 

aufmerksam zuhört, dann wird klar:  

Die streiten sich. Die reden nur komisch. 

Beim HipHop wird nicht gestritten son-

dern gebattelt, oder ist das was anderes? 

Wir haben gefragt: 

Hast Du Dich schon mal richtig gestritten? 

Wie streitest Du Dich? Und ist ein Streit 

nun was Gutes oder was Schlechtes?

(Finde doch mal raus, 

wer welche Antwort 

gegeben hat und: 

Was hättest Du geantwortet?!)

Jugendklub TUBE Herzbergstr. 160, 10367 Berlin
030/9720995 | tube@sozdia.de 

WENN ZWEI SICH STREITEN
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ERMIN, 17 JAHRE
„Ich hab mich natürlich schon richtig ge-
stritten. Der Grund war Eifersucht. In einer 
Beziehung gehört für mich Streit einfach 
dazu. Höhen und Tiefen. Es kann nicht alles 
perfekt laufen, sonst wäre es ja auch lang-
weilig.“

TAYSIR, 13 JAHRE
„Ich streite mich oft richtig mit meinem Bru-
der. Wir brüllen uns immer richtig laut an. 
Ein Streit zwischen uns ist immer sehr ver-
letzend.“

ZAYED, 12 JAHRE
„Ich finde Streiten gut, weil man hinterher 
wieder richtig miteinander reden kann.“

MIRI, 11 JAHRE
„Ich habe mich mal richtig doll mit einer 
Freundin gestritten, weil sie mich genervt 
hat. Wir haben uns in der Schule richtig be-
schimpft. Ganz laut. Sie hat sich dann ent-
schuldigt, aber ich brauchte noch ein biss-
chen Zeit, um ihr zu verzeihen. Sich streiten 
ist nicht gut. Man ignoriert sich, geht ausei-
nander und mag sich nicht mehr.“

BELLA, 15 JAHRE
„Ob ein Streit Sinn macht oder nicht, kommt 
immer auf das Thema an. Manchmal muss 
man sich einfach streiten, zum Beispiel 
wenn Lügen über einen erzählt werden 
oder Geheimnisse verraten werden. Streiten 
gehört einfach dazu. Immerhin, das Leben 
ist ja kein Märchenbuch. Nach einem gutem 
Streit kann man wieder miteinander lachen.“

LEILA, 14 JAHRE
„Ich finde sich streiten ist unnötige Zeit
verschwendung.“

THOMMY, 15 JAHRE
„Klar hab ich mich schon mal richtig gestrit-
ten. Ich finde sowas befreiend.“

ROBERT, 18 JAHRE
„Streiten ist wichtig – da kann man sich mal 
richtig die Meinung sagen.“

JASMIN, 17 JAHRE
„Wenn man sich mal richtig zofft, dann 
schweißt das enger zusammen.“

AMY, 14 JAHRE
„In einem Streit kann man viel übereinander 
lernen.“

ROLAND, 12 JAHRE
„Ich hab mich mal richtig mit einem Jungen 
aus meiner Fußballmannschaft gestritten. 
Der hat mir ständig den Ball weggenom-
men, obwohl ich in die Mitte flanken wollte. 
Voll unnötig. Nach ein paar Stunden haben 
wir uns wieder vertragen. Einfach so. Ohne 
Entschuldigung. Weil wir Freunde sind – er 
ist mein Bruder. Die Zeit, die wir mit Strei-
tigkeiten verschwendet haben, hätten wir 
auch für was Besseres nutzen können.“

ENDRIT, 15 JAHRE
„Ich hab mich noch nie richtig gestritten, 
glaube ich. Es gab höchstens mal Mei-
nungsverschiedenheiten wegen belang-
losen Dingen. Ein Streit macht Sinn, wenn 
man vernünftig miteinander diskutiert und 
sich nicht nur anschreit. Dann gibt es auch 
ein Ergebnis.“

ADRIAN, 18 JAHRE
„Es gibt unnötige Streitigkeiten und Dis-
kussionen und es gibt richtigen Streit. Für 
mich ist ein Streit eine bedeutsame Ausei-
nandersetzung mit dem Resultat, dass bei-
de Streitparteien nicht mehr miteinander 
reden können. Oft trennen sich nach einem 
richtigen Streit die Wege. Man darf sich aber 
nicht davor verschließen zu verzeihen – 
wenn man kann.“
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Wir danken unseren Kolleginnen und Kollegen für  
die Textbeiträge und das Bildmaterial. 

Wir drucken umweltbewusst durch zusätzliche 
Klimaschutzmaßnahmen: Mit dem Druck dieses Magazins
unterstützen wir ein Windenergieprojekt in Bandirma (Türkei).

Gutschein im Wert von 20 EUR 
für das Ausbildungsrestaurant 
Am Kuhgraben zu gewinnen! 
Die Kinder der Kita Buntstift haben ein 
Sprichwort und zwei geflügelte Worte  
rund um das Thema Konflikt und Streit  
als Bild dargestellt: Die Bedeutung 
rausfinden, an redaktion@sozdia.
de senden und mit etwas Glück 
gewinnen! 

Auch dieses Mal gibt es einen 
Gutschein im Wert von 20 Euro für ein 
Essen im Ausbildungsrestaurant Am 
Kuhgraben in Berlin-Lichtenberg zu 
gewinnen!

Einsendeschluss ist der 30.06.2015. 
Der Rechtsweg ist ausgeschlossen, der 
Gewinner oder die Gewinnerin wird 
unter den richtigen Einsendungen 
ausgelost und in der der nächsten 
Ausgabe bekannt gegeben.

Wir wünschen viel Glück!

Lösungssatz des letzten Rätsels: 
„Du bist wertvoll“. 
Gewinner: Wir gratulieren  
Peter Richter! 

W___  z___  s___  s___ ,
f___  s___  d__  D_____ !

Z_______l

ANSICHTSACHEBILDERRÄTSEL

S_________e

ZUM VORMERKEN DER SOZDIA-SOMMER
> Feierliche Einweihung des Campus Hedwig: 27. Mai 2015

> Fete de la Musique in den Jugendklubs der SozDia: 21. Juni 2015

> Wasserfest an der Rummelsburger Bucht: 29. August 2015

> UND: die Vorbereitungen zum Jubiläumsjahr laufen...

(1)

(2)

(3)

KALENDER
UPDATE

sozdia.de


